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fRus ôec tôecïjïdffe ôcs iÏÏundarfôtd)tecs

(Sdjlufj)

©rft nadjbem mein „Stammbued)" (1937) erfdjienen mar, trat id)

gu einem (Sang burd) unfern fdjroeigerbeutfdjen S>id)tergarten an, roel=

d)en id) auf ber S)od)fd)ule mit keinem einzigen Worte tjatte erroäfjnen

tjöreti. S>ie 5)id)tungen in geitlid) unb räumlid) fernen Sprachen rourben

geroürbigt; roas aber in ber Sprache, roeld)e bie Stubenten feiber re=

beten, an SÜcf)tung norlag, rourbe gefliffentiid) nerfd)roiegen. kannte
man biefe rooi)l gu gut, als baff fid) bie 23efpred)ung gelohnt tjätte,
ober roar fie burdjgängig fo minbern Wertes, baf; fid) bie ©rroätjnung
nidjt oerantroorten lief)? 33eibes roar nid)t ber £?all. Wie niele 33lumen

fdjattenïjalb ftanben, erkannte id), als id) im Auftrage bes „Sdjroeiger»

Spiegel"Berlages ben fog. „Sdjropger ÎDÎeie" (1938) büfdjelte, ber ein

rechtes 5)ausbud) geroorben ift unb oielen £efern Irjrifcfje ^oefie anberer

Sprad)lanbfcl)aften öffnete. S'en entfpredjenben Süenft leifteten gu gleicher

3eit für bie ergäl)lenbe ^rofa bie liebeoolte unb reidje „Sdjrogger Sdjna»
belroeib" bes 3ürd)er 2)id)ters Sraugott 35ogel unb bie Sdjallplatten»
fammlung „Soo rebebs bitjäi" oon ©ugen S>ietf). S>ie Slufnafjme bie»

fes 53ud)es barf aber nidjt barüber fjinroegtäufcljen, baff ber Wunbart»
bid)ter kaum je 2lusfid)t £)at, oon feinem Schaffen leben gu können.

2lufjer ben erfolgreicljften ©rgäljlungen 9îubolf oon Saoels unb bem

beliebten „©rounbercljratte" Ullfreb j)uggenbergers Ijat roofjl nie eines

unferer Wunbartbüdjer eine fünfteilige îluflagengiffer erlebt. S>as fjeifjt
unerbittlid), baß ein Wunbartbidjter entroeber reid) ober oon (Sönnern

umgeben fein mufj ober aber aus anberm Schaffen gu leben Ijat. Sîun,
bas ift allerbings ein Werkmal, bas bie SDîunbartbictjter mit bem ge=

famten Ißoetenftanb teilen.

S"ie brei erroäfjnten Sammlungen erfd)ienen gleid)fam in elfter Stunbe.
©s roaren Weckrufe unb konnten Sîotoorrat ber Seele roerben. ©ine

iBernerin ergäijlte mir aus ifjrer 3ugenbgeit, bei brofjenbem ©emitter

fjabe man bie Einher in bie Stube gerufen unb im Wetterleuchten

jebem ein SBünbeli in bie S)anb gebrückt, bas tjeigt bas Stötigfte mit»

gegeben, bas man bei iBlifeeinfdjlag mit fid) aus bem brennenben 5)aufe

tjätte flüchten müffen. S>amals guckten bie Wenblidjter politifdjer 3=euer»

roerker unb balb bie flammen bes 3roeiten Weltkrieges runb um bas
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Ms öer Verkstätte öes Munöartülchters

(Schluß)

Erst nachdem mein „Stammbuech" (1937) erschienen war, trat ich

zu einem Gang durch unsern schweizerdeutschen Dichtergarten an, wel-
chen ich auf der Hochschule mit keinem einzigen Worte hatte erwähnen
hören. Die Dichtungen in zeitlich und räumlich fernen Sprachen wurden

gewürdigt: was aber in der Sprache, welche die Studenten selber re-

deten, an Dichtung vorlag, wurde geflissentlich verschwiegen. Kannte

man diese wohl zu gut, als daß sich die Besprechung gelohnt hätte,
oder war sie durchgängig so mindern Wertes, daß sich die Erwähnung
nicht verantworten ließ? Beides war nicht der Fall. Wie viele Blumen
schattenhalb standen, erkannte ich, als ich im Auftrage des „Schweizer-
Spiegel"-Berlages den sog. „Schwyzer Meie" (1938) bllschelte, der ein

rechtes Hausbuch geworden ist und vielen Lesern lyrische Poesie anderer

Sprachlandschaften öffnete. Den entsprechenden Dienst leisteten zu gleicher

Zeit für die erzählende Prosa die liebevolle und reiche „Schwyzer Schna-
belweid" des Zürcher Dichters Traugott Vogel und die Schallplatten-
sammlung „Soo rededs dihäi" von Eugen Dieth. Die Aufnahme die-

ses Buches darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß der Mundart-
dichter kaum je Aussicht hat, von seinem Schaffen leben zu können.

Außer den erfolgreichsten Erzählungen Rudolf von Tavels und dem

beliebten „Gwunderchratte" Alfred Huggenbergers hat wohl nie eines

unserer Mundartbücher eine fünfstellige Auflagenziffer erlebt. Das heißt

unerbittlich, daß ein Mundartdichter entweder reich oder von Gönnern

umgeben sein muß oder aber aus anderm Schaffen zu leben hat. Nun,
das ist allerdings ein Merkmal, das die Mundartdichter mit dem ge-

samten Poetenstand teilen.

Die drei erwähnten Sammlungen erschienen gleichsam in elfter Stunde.
Es waren Weckrufe und konnten Notvorrat der Seele werden. Eine
Bernerin erzählte mir aus ihrer Jugendzeit, bei drohendem Gewitter
habe man die Kinder in die Stube gerufen und im Wetterleuchten

jedem ein Bündeli in die Hand gedrückt, das heißt das Nötigste mit-
gegeben, das man bei Blitzeinschlag mit sich aus dem brennenden Hause

hätte flüchten müssen. Damals zuckten die Blendlichter politischer Feuer-
werker und bald die Flammen des Zweiten Weltkrieges rund um das
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Sd)roeigerl)aus. ©a muffte man fid) barauf befinnen, mas für £eib unb
Seele notroenbig roar. @s roar ein grojges ©riefen. SJÎan mufterte bas

Vluttergut bes Volkes.
3n biefem 33eftreben unb in ber SÇlarfjeit, baff es fegt bie ©eifter auf

bas ©d)te unb jenes (Eigene, bas nid)t nur unferm Volke gugute kommt,
auszurichten galt, gab id) mein geliebtes £ef)ramt auf unb nerfdjrieb mid)
für bie 3eit ber 6cf)eibung ber ©eifter im Hauptberufe ber innern £?eftigung
ber ©ibgenoffenfchaft unb ber 21broef)r bes braunen SInfturms. 3d) roollte
meinen Beitrag bagu leiften, baff bie fd)roeigerifd)=beutfd)e ©renge ftanbtjalte,
auch roenn fonft alle ©rengen runb um bas ©ritte 9teid) überrannt roerben

füllten. 9Jîand)e bisher lofe Vekanntfdjaft rourbe barüber gur 3totgemein=
fdjaft. ©in großes Hänbereichen fdjlojj biejertigen gufammen, bie abge=

redjnet hatten. 3n biefem 9tinge ftanb aud) ein junges Vtäbdjen, bas
meine Stau rourbe, obfd)on es genau raupte, roas uns beoorftanb,
roenn bie ßanbesgäune roankten. Vei all jener 9tedjenfd)aft oor 31rbei=

tern, Stubenten, Solbaten unb Politikern erkannte id), roeldje Gräfte
einem 3tebner aus ber gefunben 3Jtunbart guroadjfen können. 3d) habe
bie Vebe ftets als eine bict)terifd)e SÇunftform betrachtet, bie mit aller
Sorgfalt oorbereitet, bann aber roenn möglich frei gehalten roerben foil.
213er glaubt, eine munbartlicf)e 9tebe bebürfe geringerer Vorbereitung
als eine f)od)beutfd)e, ift nicht nur ungerecht gegen bie £)eimifd)e Sprache
unb unhöflich gegen feine Hörer, fonbern fe£t fid) aud) ber ©efai)r aus,
ins piaubern abgugleiten. V3al)re SOtunbart aber fpenbet bas ©egen=

gift gegen fatfdje SEöne : bie ptjrafe bricht in ber Vîunbart rafcher gu=

fammen als in einer mit 3rembroörtera gefpickten Vud)fpracf)e. So
roareti aus unfern oaterlänbifdjen 21nfprad)en Ho^Slangroorter roie So=
libarität unb Patriotismus oerbannt; aud) ber Viebermeierftil runb
um bie Vtutter Heloetia roar oerpönt. ©afür geroannen alteibgenöffifdje
V3orfe roie Mmei, 9tütli, SJtard) unb oor allem bas hodjoerpflid)tenbe
2Bort „©ibgenoffen" bie alte Eanbskraft gurück.

3n folcher îlrbeit mitten im Volke ergab fid) bas Sdjaufpiet roie

oon felbft. Sd)on im 3al)re 1934, als in ©eutfdjlanb Sellenfpiete in
Parteiuniformen aufgeführt rourben, hatte id) mit meinem 3mmbe 5ri=
bolin Hefti eine „9teil)e fdpoeigerifcher Volksfpiele" ins £eben gerufen,
bie oorab bank ber Vtitarbeit oon ©äfar oon 2lrf auf bie grofje 3eit
bes Schroeiger Volkstheaters im 16. 3ahrl)unbert guriickgriff. V3ie einft
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Schweizerhaus. Da mußte man sich darauf besinnen, was für Leib und
Seele notwendig war. Es war ein großes Erlesen. Man musterte das

Muttergut des Volkes.

In diesem Bestreben und in der Klarheit, daß es jetzt die Geister auf
das Echte und jenes Eigene, das nicht nur unserm Volke zugute kommt,
auszurichten galt, gab ich mein geliebtes Lehramt auf und verschrieb mich

für die Zeit der Scheidung der Geister im Hauptberufe der innern Festigung
der Eidgenossenschaft und der Abwehr des braunen Ansturms. Ich wollte
meinen Beitrag dazu leisten, daß die schweizerisch-deutsche Grenze standhalte,
auch wenn sonst alle Grenzen rund um das Dritte Reich überrannt werden

sollten. Manche bisher lose Bekanntschaft wurde darüber zur Notgemein-
schaft. Ein großes Händereichen schloß diejenigen zusammen, die abge-
rechnet hatten. In diesem Ringe stand auch ein junges Mädchen, das
meine Frau wurde, obschon es genau wußte, was uns bevorstand,
wenn die Landeszäune wankten. Bei all jener Rechenschaft vor Arbei-
tern, Studenten, Soldaten und Politikern erkannte ich, welche Kräfte
einem Redner aus der gesunden Mundart zuwachsen können. Ich habe
die Rede stets als eine dichterische Kunstform betrachtet, die mit aller
Sorgfalt vorbereitet, dann aber wenn möglich frei gehalten werden soll.
Wer glaubt, eine mundartliche Rede bedürfe geringerer Borbereitung
als eine hochdeutsche, ist nicht nur ungerecht gegen die heimische Sprache
und unhöflich gegen seine Hörer, sondern setzt sich auch der Gefahr aus,
ins Plaudern abzugleiten. Wahre Mundart aber spendet das Gegen-
gift gegen falsche Töne: die Phrase bricht in der Mundart rascher zu-
sammen als in einer mit Fremdwörtern gespickten Buchsprache. So
waren aus unsern vaterländischen Ansprachen Hochglanzwörter wie So-
lidarität und Patriotismus verbannt; auch der Biedermeierstil rund
um die Mutter Helvetia war verpönt. Dafür gewannen alteidgenössische

Worte wie Allmei, Rütli, March und vor allem das hochverpflichtende
Wort „Eidgenossen" die alte Landskraft zurück.

In solcher Arbeit mitten im Volke ergab sich das Schauspiel wie
von selbst. Schon im Jahre 1934, als in Deutschland Tellenspiele in
Parteiuniformen aufgeführt wurden, hatte ich mit meinem Freunde Fri-
dolin Hefti eine „Reihe schweizerischer Volksspiele" ins Leben gerufen,
die vorab dank der Mitarbeit von Cäsar von Arx auf die große Zeit
des Schweizer Bolkstheaters im 16. Jahrhundert zurückgriff. Wie einst
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im alten ©riedjenlanb, fo fjatte bie ©ibgenoffenfdjaft ifjrc Sdjickfals»
fragen, oft in gefdjidjttidje ©eftalt eingefüllt, oor freier Solksgemein»

fdjaft anfgeroorfen. 2Bar nun nicht roieber eine 3eit ber ©ntfctjeibung
angebrochen, bie gum freien S3ort, gum freien Spiele brängte? 3n
biefer Sicht entftanben meine Sctjaufpiele „Serefina, es Sppl oum 21)0=

mas Segler unb finer Ulllmei" (1939) foroie ber „9Keifd)ter 3roingli"
(1943). 93îeIcI)ior Sürft führte fie mit bem ©iarner 5)eimatfct)uftfeater

jefr rairkfatn auf. Sas SerefinaSpgl mürbe in eine ^tngafl anberer

ÜJtunbarten übertragen. Sas beutet nun gugleici) eine ©rfchroernis ber

munbartlidjen Sramatik an: roirb fie oon 2ruppen außerhalb ber engern

Sprad)i)eimat bes Perkes aufgeführt, fo bebarf fie einer forgfältigen
Überfettung, ©ine folche Übertragung roirb befonbers bann gu einer

künftlerifch anfprudjsooüen Arbeit, roenn Serfe oorliegen. 3n meinem

Segenbenfpiel „ürfus" machte ich öen Serfucl), mich fällig oom 3tatu=

ralismus gu löfen. Üteben ber gebunbenen 3rorm führte ich auch ken

©horal ein, ber — ähnlich ben griechifcljen ©hören — bie £)anblung be=

gleitet unb beutet. Siefe ©horäle roaren, entfprechenb unferm Kirchen«

brauch, in hochbeutfctjer Sprache gebichtet. Solche 3roeifpracfigkeit betonte

bie gleichfam groeifchichtige Sühne unb hielt als eine 21rt vox caelestis
einen Sberton burd). Sie Orgel bes £feftfpieles oerlangte fpäter noch

roeitere 93egifter. „Sas gerettete £anb" (1947), roelches bas £intl)roerk
£)ans ©onrab ©fclfers oon ber £inth ehrte, fügte ©efänge in 9Jlunb=

art ein, erft recht bas eibgenöffifctje Ueftfpiel „3üau "DJÎufika" (1948).
3m neueften Spiel „Unfer Sär im Sunb" (1954) fprechen alle Soten
ber acht alten Srte im Sagfatjungsbilb in ihrer ÜRunbart, roas mich

mühfame ©utachten koftete, benn bie oerfchiebenen ©eroährsleute für
einroanbfreies, gereimtes 3üritüütfch, ürnertüütfch ufro. roaren nicht ein

5)erg unb eine Seele unb auch nicht ein 2Ttunb unb ein "SBortfchatj.

fragen Sie mich, roelchen Stenft bie SOÎunbart bem Sramatiker
leifte unb roo fie [ich ihm oerfage, fo barf ich auf einen Sortrag im

16. 3ahrbud) ber Schroeigerifchen ©efellfcfjaft für Sheaterkultur (1946)
fjinroeifen, roorin ich biefer 3üage mit oielen Seifpielen nachging. S)ier

fei nur bas ©runbfätjliche feftgehalten : Schaufpiel heifit gefprocheites

335 ort, bas Siihnenroort foil £eben ftiften. 233ie follte ba bie 9Kunbart

bienftuntauglich fein! St?ein 3ufall, bah öie 3Jîehrgal)l ber 9)Iunbart=

bûcher Spielhefte finb, bas heif# ^ejte, bie gum Sprechen gefchrieben
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im alten Griechenland, so hatte die Eidgenossenschaft ihre Schicksals-

fragen, oft in geschichtliche Gestalt eingehüllt, vor freier Bolksgemein-
schaft aufgeworfen. War nun nicht wieder eine Zeit der Entscheidung

angebrochen, die zum freien Wort, zum freien Spiele drängte? In
dieser Sicht entstanden meine Schauspiele „Beresina, es Spyl vum Tho-
mas Legier und finer Allmei" (1939) sowie der „Meischter Zwingli"
(1943). Melchior Dürst führte sie mit dem Glarner Heimatschutztheater

sehr wirksam auf. Das Beresina-Spyl wurde in eine Anzahl anderer

Mundarten übertragen. Das deutet nun zugleich eine Erschwernis der

mundartlichen Dramatik an: wird sie von Truppen außerhalb der engern

Sprachheimat des Werkes aufgeführt, so bedarf sie einer sorgfältigen
Übersetzung. Eine solche Übertragung wird besonders dann zu einer

künstlerisch anspruchsvollen Arbeit, wenn Verse vorliegen. 3n meinem

Legendenspiel „Ursus" machte ich den Versuch, mich völlig vom Natu-
ralismus zu lösen. Neben der gebundenen Form führte ich auch den

Choral ein, der — ähnlich den griechischen Chören — die Handlung be-

gleitet und deutet. Diese Choräle waren, entsprechend unserm Kirchen-

brauch, in hochdeutscher Sprache gedichtet. Solche Zweisprachigkeit betonte

die gleichsam zweischichtige Bühne und hielt als eine Art vox ossle8ti8
einen Oberton durch. Die Orgel des Festspieles verlangte später noch

weitere Register. „Das gerettete Land" (1947), welches das Linthwerk
Hans Conrad Eschers von der Linth ehrte, fügte Gesänge in Mund-
art ein, erst recht das eidgenössische Festspiel „Frau Musika" (1948).
3m neuesten Spiel „Unser Bär im Bund" (1954) sprechen alle Boten
der acht alten Orte im Tagsatzungsbild in ihrer Mundart, was mich

mühsame Gutachten kostete, denn die verschiedenen Gewährsleute für
einwandfreies, gereimtes Züritüütsch, Urnertüütsch usw. waren nicht ein

Herz und eine Seele und auch nicht ein Mund und ein Wortschatz.

Fragen Sie mich, welchen Dienst die Mundart dem Dramatiker
leiste und wo sie sich ihm versage, so darf ich auf einen Vortrag im

16. 3ahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für Theaterkultur (1946)
hinweisen, worin ich dieser Frage mit vielen Beispielen nachging. Hier
sei nur das Grundsätzliche festgehalten: Schauspiel heißt gesprochenes

Wort, das Bühnenwort soll Leben stiften. Wie sollte da die Mundart
dienstuntauglich sein! Kein Zufall, daß die Mehrzahl der Mundart-
bûcher Spielhefte sind, das heißt Texte, die zum Sprechen geschrieben
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raorben ftnb. ©ie SDTunbart kennt tmb liebt ben träfen SHebefa^ ; fie ift
oft bünbig roie ein Gpricgroort unb t)at ii)te £uft an ber ©egenüber»

ftellung. ©as finb lauter Sugenben ber 33ügnenfprad)e, roenn roir aud)

i)ier eine Seltfamkeit, fa ici) möd)te fagen einen îOîangel nicgt oer=

fcgroeigen roollen : bie SDtunbart gat kein ©egenftück für bas fcgrift»

beutfd)e A3ort „fonbern". îteue Wörter einzuführen, barf fid) ber ÏDÎunb»

artbici)ter beinahe nod) roeniger leiften als ber ©icgter ber 5)ocgfpracge.

OTan oerlangt oon igm (unb id) bin nid)t überzeugt, bag bies ein un=

bebingter 35orgug eines ©eftatters in einer lebenbigen Sprache fei!), bag

er fid) gang ans igergebracgte gälte, ©er Spracgfcgöpfer gilt beinage als

Abtrünniger, ber mit treugänberifcg anoertrautem ©ute eigenraillig um=

gegt. A3ieroogl icg im ©runbe biefe Anfügt nicgt runbraeg billige, befolge

icg bie Srarberung nacg Spracgireue bocg eifriger, als mir eigentlich

künftlerifd) lieb ift. 9îur rounberrounberfelten roage icg etn Oteuraort.

©in Seifpiel möge geigen, raie oiele ©rünbe gufammenroirken mugten,

um bas Abenteuer gu unternehmen. 3m 3roingli=Spt)l mill ber Kriegs»
treibet Karbinat Scginer bie 3ürcger, raelcge im Sorfelbe oon SJiarü

gnano îOîiene macgen, gleid) ben A3eftfcgroeigern abgugiegen, bei ber

Stange galten, unb er ermuntert ben 3ürcger 23iirgermeifler : „9tebeb

bene brg galbroältfcge Scgultgeffe emal gürigiinftig i bs ©roüffe!" ©as

A3ort „gürigiinftig" ift neu. 3d) roäglte es als A3ort, bas aufzufallen

gatte; es gat gubem mit feiner gifcgenben AMebergolung ber beiben gü

unb ben i ber folgenben Silben eine fcgnittige A3irkung; aud) kommt

es uns als eine Steigerung bes an fid) kräftigen A3ortes giinftig oor,
bas ja nicgt nur eine rairtfcgaftlicge, fonbern aud) eine fittlicge Aebeu*

tung gat, unb fcglieglid) fpielt ber poiitifcge ©egenfag ginein: bort roen=

bige Ariftokraten, gier ftanbgafte 3ünfte. ©ager bas gürigünftig.

3aigen rair gier einen Aergleid) ein, ber erraeifen möge, roorin ficg

SJÎunbart unb Scgriftfp'racge ooneinanber abgeben. £?riebricg Sdjiller
unb ^aul Scgoed? gaben in igren Sell=©ramen bie Rettung bes |)el«
ben unter ägnlicgen Umfiänben bargeftellt: am Ufer fegen £anbleute

bas 5)errenfcgiff in Seenot, unb unoermutet erfcgeint Seil bei ignen.

©abei macgt es roenig aus, bag bei Scgifter ber Sifcger unb fein Knabe

unter offenem Rimmel ftegen, bei Sdjoeck aber bie Uferleute in ber

©aftftube ber Suft gu Brunnen figen, in raeld)er ja bas gange Stück

in ber SDÎunbart ber 9rtfd)aft oor ficg gegt. ©er groeite Akt beginnt
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worden sind. Die Mundart kennt und liebt den träfen Redesatz sie ist

oft bündig wie ein Sprichwort und hat ihre Lust an der Gegenüber-

stellung. Das sind lauter Tugenden der Bühnensprache, wenn wir auch

hier eine Seltsamkeit, ja ich möchte sagen einen Mangel nicht ver-

schweigen wollen: die Mundart hat kein Gegenstück für das schrift-

deutsche Wort „sondern". Neue Wörter einzuführen, darf sich der Mund-
artdichter beinahe noch weniger leisten als der Dichter der Hochsprache.

Man verlangt von ihm (und ich bin nicht überzeugt, daß dies ein un-

bedingter Borzug eines Gestalters in einer lebendigen Sprache sei!), daß

er sich ganz ans Hergebrachte halte. Der Sprachschöpfer gilt beinahe als

Abtrünniger, der mit treuhänderisch anvertrautem Gute eigenwillig um-

geht. Wiewohl ich im Grunde diese Ansicht nicht rundweg billige, befolge

ich die Forderung nach Sprachtreue doch eifriger, als mir eigentlich

künstlerisch lieb ist. Nur wunderwunderselten wage ich ein Neuwort.

Ein Beispiel möge zeigen, wie viele Gründe zusammenwirken mußten,

um das Abenteuer zu unternehmen. Im Zwingli-Spyl will der Kriegs-
treiber Kardinal Schiner die Zürcher, welche im Borfelde von Mari-
gnano Miene machen, gleich den Westschweizern abzuziehen, bei der

Stange halten, und er ermuntert den Zürcher Bürgermeister: „Reded
dene dry halbwältsche Schulthesse emal zürizünftig i ds Gwüsse!" Das

Wort „zürizünftig" ist neu. Ich wählte es als Wort, das aufzufallen

hatte? es hat zudem mit seiner zischenden Wiederholung der beiden zü

und den i der folgenden Silben eine schnittige Wirkung? auch kommt

es uns als eine Steigerung des an sich kräftigen Wortes zünftig vor,
das ja nicht nur eine wirtschaftliche, sondern auch eine sittliche Bedeu-

tung hat, und schließlich spielt der politische Gegensatz hinein: dort wen-

dige Aristokraten, hier standhaste Zünfte. Daher das zürizünftig.

Fügen wir hier einen Vergleich ein, der erweisen möge, worin sich

Mundart und Schriftsprache voneinander abheben. Friedrich Schiller

und Paul Schoeck haben in ihren Tell-Dramen die Rettung des Hel-
den unter ähnlichen Umständen dargestellt: am Ufer sehen Landleute

das Herrenschiff in Seenot, und unvermutet erscheint Tell bei ihnen.

Dabei macht es wenig aus, daß bei Schiller der Fischer und sein Knabe

unter offenem Himmel stehen, bei Schoeck aber die Uferleute in der

Gaststube der Sust zu Brunnen sitzen, in welcher ja das ganze Stück

in der Mundart der Ortschaft vor sich geht. Der zweite Akt beginnt
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mit folgenbem ©efpräd):
3)er alt SBirp 60 ifcl) her Satan bod) gfaljre!
ÎBirp 3)r gälb Ijöd) Sdinabel, bie fchroarjtfdjaggete UMnbläbe unb br rot

Sägelbaum — ämifelsolpi, 's ifd) b's ^errejajfli!
'Betfdjarb : 2)r Sögel fjeb's na trurig oerfäget
Suter: Si tribib grabus gage SDÎrjttjeftei pe. 2Benn f bet ume djömib —.

3eg fjeb's äs brtroäregi feitmärts) gleib!
2Birg : Si mögib roiber keljre
Suter: $s muef) fdjo nil ÎBaffer im Dîaue [ja
Stau 2Birp Unb br Sali i bem 6et)iff uffe! (Seil erfdjeint!)

Ser alt 533irj: ©ertrub, frag mas br Seger ba mill! ©ang <E£)inb!

Srau 2Birg: 2J5as ifd) gfelig?
Seil: ©Ijan ici) Ijie öppis g'trinke fja, Srau?
Srau 2ßirg: 3Tîier Ijenb guete Ijiefige ÏDÎofdjt. Söll id) iid) es ©hänteli bringe?
Seil: 3a, bringib ieljr eis!

2Iud) Sdjiller beginnt mit bem entfprecijenben Auftritt einen neuen
Stufgug. 3Bir entnehmen bem ©efpräci) gmifetjen *33ater unb Sogn bie

nadjfoigenben ©teilen:

Sifcber: O Unoernunft bes blinben ©lements!
SJÎujjt bu, um einen Sdjulbigen p treffen,
®as Scl)iff mitfamt bem Steuermann oerberben!

Änabe: Siel), fiel), fie roaren gliidilid) fdjon norbei
21m 23uggisgrat, bod) bie ©eroalt bes Sturms,
Ser non bem Seufelsmiinfter roiberprallt,
SBirft fie pm großen 21fenberg priiefe.
3d) fet)' fie nidjt ntefjr.

Sifdjer: Sort ift bas S)akmeffer,
2Bo fdjon ber Sdjiffe mehrere gebrochen.
2Benn fie nid)t roeislid) bort ooritberlenken,
So roirb bas Sdjiff prtriimmert an ber Sluf),
Sie fid) gähftohig abfenkt in bie Siefe.
Sie haben einen guten Steuermann
21m 23orb: könnt einer retten, roär's ber Seil;
2)od) bem finb 2Irm' unb $änbe ja gefeffe-lt (Slell erfdjeint!)

Änabe: Sieh, 23ater, roer ber ÎDÎann ift, ber bort kniet?
Sifdjer: ©r fafft bie ©rbe an mit feinen §änben

Unb fdjeint mie aufjer fief) p fein.
Änabe: 2Bas felj' id)! 23ater! 33ater! Äommt nnb fe£)t!

Sifd)er: 2ßer ift es? — ©Ott im Rimmel! 2Bas! 5)er Siel!?
2ßie kommt 31)r tjietjcr fRebet!
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mit folgendem Gespräch:

Der alt Wirz: So isch der Satan doch gfahre!
Wirz: Dr gälb hoch Schnabel, die schwarztschäggete Windläde und dr rot

Sägelbaum — zwifelsohni, 's isch d's Herrejaßli!
Betschard: Dr Sägel hed's na trurig versähet
Euter: Si tribid gradus gäge Mythestei zue. Wenn s' det ume chömid —.

Ich hed's äs drtwäretzi (— seitwärts) gleid!
Wirz: Si mögid wider kehre
Euter: As mueß scho oil Wasser im Naue ha

Frau Wirz: Und dr Täll i dem Schiff usse! (Teil erscheint!)

Der alt Wirz: Gertrud, frag was dr Icger da will! Gang Chind!
Frau Wirz: Was isch gfelig?
Tell: Chan ich hie öppis z'trinke ha, Frau?
Frau Wirz: Mier hend guete hiesige Moscht. Soll ich iich es Chänteli bringe?
Tell: Ja, bringid lehr eis!

Auch Schiller beginnt mit dem entsprechenden Anstritt einen neuen

Aufzug. Wir entnehmen dem Gespräch zwischen Bater und Sohn die

nachfolgenden Stellen:
Fischer: O Unvernunft des blinden Elements!

Mußt du, um einen Schuldigen zu treffen,
Das Schiff mitsamt dem Steuermann verderben!

Knabe : Sieh, sieh, sie waren glücklich schon vorbei
Am Buggisgrat, doch die Gewalt des Sturms,
Der von dem Teufelsmünster widerprallt,
Wirft sie zum großen Axenberg zurück.
Ich seh' sie nicht mehr.

Fischer: Dort ist das Hakmesser,
Wo schon der Schiffe mehrere gebrochen.
Wenn sie nicht weislich dort vorllberlenken,
So wird das Schiff zertrümmert an der Fluh,
Die sich gähstotzig absenkt in die Tiefe.
Sie haben einen guten Steuermann
Am Bord: könnt einer retten, wär's der Tell:
Doch dem sind Arm' und Hände ja gefesselt (Tell erscheint!)

Knabe: Sieh, Bater, wer der Mann ist, der dort kniet?
Fischer: Er faßt die Erde an mit seinen Händen

Und scheint wie außer sich zu sein.

Knabe: Was seh' ich! Bater! Bater! Kommt und seht!

Fischer: Wer ist es? — Gott im Himmel! Was! Der Tell?
Wie kommt Ihr hieher? Redet!
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Sînabe: 3Bart 3f)r nidft
Sort auf bem Sdjiff gefangen unb gebunben?

Sifcfjer: 3f)r rourbet nicbt nad) Äüfpmdjt abgefiifjrt
STetl: 3d) bin befreit! (ftefjt auf)
Saferer unb Ärtabe: iBefreit! S ÜBunber ©ottes!

2IIfo Scgillers begeiflernbe ^3oefie! ©in goges ^atgos fpriegt fic^

aus, bie ©efügle ftrömen bagin, bocg ber Sers bämmt alle £eiben=

fegaft. Sei Scgoeck gören mir knappe, gepreßte Säge. Sie finb form»

lief) gelaben mit oergaltener Äraft. Alles atmet bie gerbe A3ürge ber

AMrklicgkeit. A3ir fpüren: 3a, fo finb mir, fo reben mir. ®s ift nicfjt

bas beffere, fegönere 2Bir mie bei Sdjiller. 5)af)er empfinben mir aud)

kaum jene nerebelnbe Straft ber $laffik, fonbern bie Seftätigung un»

feres erbgebunbenen SBefens, roorauf ber Naturalismus ausging. Aber

ber Unterfcgieb erfcl)öpft fid) nietjt im Unterfd)ieb ber beiben 3eitftile.
Sie Spracge ift mitbeteiligt. A5ir rufen groei A3orte in ©rinnerung, bas

erfte unb bas legte. Sei Scgiller geigt ber ©infag: „9 Unoernunft bes

blinben ©lements!" Sas ift ein Auffcgrei eines Senkers, ber ben A3iber=

finn bes ©efegegens beklagt (ber Süfcger könnte £effing geigen ober

ben Namen eines anbern Aufklärers tragen Ser alte ASirg bei Scgoeck

aber knirfegt: „So ifeg ber Satan bocg gfagre!" — Sei Sdjiller enbet

ber Auftritt roieber im ausroeitenben Nuf : „Sefreit! £> ASunber ©ottes!"
Unb gleicg könnte ein gpmnifcger ©gor mit oollem Orcgefter ein Laus

Deo anftimmen. Sei Segoedt gegt es um fegr irbifege Singe. Sa ift
bie Nebe oon einem „©gänteli guefe giefige Ntofcgt". " „3a, bringib

iegr eis", fagt Seil. Unb bocg ruft keiner aus bem 3ugörerkreis : „Hub
mir gab au eis." Senn jene A5orte bes ©eretteten umgibt bei aller

Alltäglicgkeit ein ungeimlicger 3auber. Unb ber Augenblick bes Srunkes

ift niegt minber feierlicg, als jene Stunbe mar, bie ©rgoater Noag nad)

bem Sinken ber Sintflut erlebte.

A3er unter 3gnen auf einzelne AÖorte gu merken geroognt ift, gat

bemerkt, bag fieg in Scgillers 3amben ein A3ort raie ein Sunbling
ausnimmt, ©s ift bas A3ort „gägftogig", bas fieg gier in ben gocg*

beutfdjen 3ufammengang fo roenig einfcfjleift mie bei Scgoeck bas „groi=

felsogni", bas für mein ©mpfinben eger ein Amtsfcgimmetcgen roiegern

als ein Urfcgroeiger Sauer fagen könnte, er gäbe benn fegon feine 3eit
im Nate gefeffen.

Sielleicgt benkt maneger, bie NTunbart fei oon Natur aus kaum in
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Knabe: Wart Ihr nicht
Dort auf dem Schiff gefangen und gebunden?

Fischer: Ihr wurdet nicht nach Küßnacht abgeführt?
Teil: Ich bin befreit! (steht auf)
Fischer und Knabe: Befreit! O Wunder Gottes!

Also Schillers begeisternde Poesie! Ein hohes Pathos spricht sich

aus, die Gefühle strömen dahin, doch der Vers dämmt alle Leiden-

schaft. Bei Schoeck hören wir Knappe, gepreßte Sätze. Sie sind förm-
lich geladen mit verhaltener Kraft. Alles atmet die herbe Würze der

Wirklichkeit. Wir spüren: Ja, so sind wir, so reden wir. Es ist nicht

das bessere, schönere Wir wie bei Schiller. Daher empfinden wir auch

kaum jene veredelnde Kraft der Klassik, sondern die Bestätigung un-
seres erdgebundenen Wesens, worauf der Naturalismus ausging. Aber

der Unterschied erschöpft sich nicht im Unterschied der beiden Zeitstile.

Die Sprache ist mitbeteiligt. Wir rufen zwei Worte in Erinnerung, das

erste und das letzte. Bei Schiller heißt der Einsatz: „O Unvernunft des

blinden Elements!" Das ist ein Aufschrei eines Denkers, der den Wider-

sinn des Geschehens beklagt (der Fischer könnte Lessing heißen oder

den Namen eines andern Aufklärers tragen!). Der alte Wirz bei Schoeck

aber knirscht: „So isch der Satan doch gfahre!" — Bei Schiller endet

der Auftritt wieder im ausweitenden Ruf: „Befreit! O Wunder Gottes!"
Und gleich könnte ein hymnischer Chor mit vollem Orchester ein Imu8

vec> anstimmen. Bei Schoeck geht es um sehr irdische Dinge. Da ist

die Rede von einem „Chänteli guete hiesige Moscht". " „Ja, bringid

iehr eis", sagt Tell. Und doch rust keiner aus dem Zuhörerkreis: „Und
mir gad au eis." Denn jene Worte des Geretteten umgibt bei aller

Alltäglichkeit ein unheimlicher Zauber. Und der Augenblick des Trunkes

ist nicht minder feierlich, als jene Stunde war, die Erzvater Noah nach

dem Sinken der Sintflut erlebte.

Wer unter Ihnen auf einzelne Worte zu merken gewohnt ist, hat

bemerkt, daß sich in Schillers Iamben ein Wort wie ein Findling
ausnimmt. Es ist das Wort „gähstotzig", das sich hier in den hoch-

deutschen Zusammenhang so wenig einschleift wie bei Schoeck das „zwi-
felsohni", das für mein Empfinden eher ein Amtsschimmelchen wiehern

als ein Urschweizer Bauer sagen könnte, er habe denn schon seine Zeit
im Rate gesessen.

Vielleicht denkt mancher, die Mundart sei von Natur aus kaum in
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ber Eage, einen ©ebanken ausgubrücken ; fie fei gu finnenfjaft, gu roenig

feinmafdfig, um bie reine 3bee eingufangen. ÎSergleidje mürben belegen,

baff bie 9Jtunbart in ii)rer ©ebankenlgrik gerne bie Allegorie roäf)It,
roäi)renb bie Scljriftfpradje bie 3been als folcije ausbriickt. SÎBir muffen
uns biefe ©egenüberftellungen gier nerfagen, mie auct) einen auffd)lug=
reichen 53ergleid) groifcijen bem Slnfang bes „©rünen i>)einrid)S" non
©ottfricb SMer unb ben erften Seiten non Ulbert 33äcl)tolbs „Sifdjtel*
fink", fügrt bod) bei beiben ©icgtern ber 2Beg ins Eeben bes Romans
über einen SFriebfjof, über ben „2ootegarte", mie ber Sdjaffgaufer 3)icf)=

ter fagt, übere „gellig ©arta", mie man im 53ünbner ÎSalfertal ben

©ottesacker nennt, ©s fei inbeffen neben bem ergmännlicgen 33eifpiel
ber bramatifcgen Spannung nod) ein SSergleicg ber begutfamen Stille
angefci)Ioffen, in roelcger gmei ©icgter bas mäbcf)eni)afte, ja faft engel=

gafte 2Befen igrer Eiebe befingen. 2>a ftegt SJtörikes ©etiebte nor uns,
unb mir fcgauen mit bem ©idjter in igr befeligenbes 3tntlig:

2Benn id), non beinern iHnfcfjoun tief gefüllt,
SJtid) ftumm an beinern tjeil'gen ÎBert oergniige.
Sann ijör' id) redjt bie leifen 2Itemgüge
Ses ®ngels, roetdjer fid) in bir oertjiitlt.

Stnbers, aber raie id) glaube rticfjt meniger innig, bekennt ©ottfrieb
Heller am Scgluffe bes erften Raubes bes „©rünen tfieinricgs", bag

er „ein gartes 3xauenbilbcgen in feinem bergen" aufguftellen roagte.
©s ift bie golbe Slnna, unb mir mürben beinage erfcgrecken beim ©e=

banken, bag biefe Eicgtgeftalt non igrem gotbenen Slltärcgen nieberftiege
unb fcgroeigerbeutfcg gu fprecgen begänne. SIber biefe Slnna f)at in ber

SBelt ïDîeinrab Eienerts immerhin eine Oîamensfcgroefter, raelcger bas

Scgroggertüütfcg keinen Sdjimmer bämpft, nod) bie innige 33erbinbung
oon gtmmlifcger unb irbifcger Siebe lockert. 2)as ift bas „fcgüücg 2ln*
neli" :

's ifcfjt eis raie n äs Êfjappeti
mit me rote 2öirli.
ÎBânni nu ber $eiiig mär
Sinne, teuff im ®i)öirli.

$a bnr b Scfjibti ineglucgt.
9îiib ifcf) binne gijangeb
2ls es filbris ©toggefpil,
Q35o ufs Eiite plangeb.
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der Lage, einen Gedanken auszudrücken: sie sei zu sinnenhaft, zu wenig
feinmaschig, um die reine Idee einzufangen. Vergleiche würden belegen,

daß die Mundart in ihrer Gedankenlyrik gerne die Allegorie wählt,
während die Schriftsprache die Ideen als solche ausdrückt. Wir müssen

uns diese Gegenüberstellungen hier versagen, wie auch einen aufschluß-
reichen Vergleich zwischen dem Anfang des „Grünen Heinrichs" von
Gottfried Keller und den ersten Seiten von Albert Bächtolds „Tischtet-
sink", führt doch bei beiden Dichtern der Weg ins Leben des Romans
über einen Friedhof, über den „Tootegarte", wie der Schaffhauser Dich-
ter sagt, übere „hellig Garta", wie man im Bündner Valsertal den

Gottesacker nennt. Es sei indessen neben dem erzmännlichen Beispiel
der dramatischen Spannung noch ein Vergleich der behutsamen Stille
angeschlossen, in welcher zwei Dichter das mädchenhafte, ja fast engel-
hafte Wesen ihrer Liebe besingen. Da steht Mörikes Geliebte vor uns,
und wir schauen mit dem Dichter in ihr beseligendes Antlitz:

Wenn ich, von deinem Anschaun tief gestillt,
Mich stumm an deinem heil'gen Wert vergnüge,
Dann hör' ich recht die leisen Atemzüge
Des Engels, welcher sich in dir verhüllt.

Anders, aber wie ich glaube nicht weniger innig, bekennt Gottfried
Keller am Schlüsse des ersten Bandes des „Grünen Heinrichs", daß

er „ein zartes Frauenbildchen in seinem Herzen" aufzustellen wagte.
Es ist die holde Anna, und wir würden beinahe erschrecken beim Ge-
danken, daß diese Lichtgestalt von ihrem goldenen Altärchen niederstiege
und schweizerdeutsch zu sprechen begänne. Aber diese Anna hat in der

Welt Meinrad Lienerts immerhin eine Namensschwester, welcher das

Schwyzertüütsch keinen Schimmer dämpft, noch die innige Verbindung
von himmlischer und irdischer Liebe lockert. Das ist das „schüüch An-
neli" :

's ischt eis wie n äs Chappeli
mit me rote Töirli.
Wämil nu der Heilig wär
Dinne, teuff im Chöirli.

Ha dur d Schibli ineglucgt.
Nüd isch dinne ghanged
As es silbris Gloggespil,
Wo ufs Lute planged.
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3d) überlade es 3l)nen, roeldjem Sänger Sie ben Sorbeer reidjen

roollen. Sinb Sie aber, gieid) mir, non S)ergen frei), roenn Sie nid)t

unerbittiid) naci) ber Vorliebe gefragt raerben, fo bitten Sie nod) um
eine fcfjöne 33auernlilie, unb bann raiffen Sie freilief), roeldjem 3)id)ter

Sie ben Sorbeer unb roeld)em aber bie einfjeimifcfje 3(ge gu überreichen

tjaben.
Sie bemerken auf Schritt unb Üritt, baff id) bei aller Siebe gu un=

ferer Sffiunbart unfere angefeijene 2Belt= unb 33ilbungsfprad)e in keiner

2Beife fjerabminbern mödjte. 3m (Segenteil, id) märe fef)r unglücklich,

roenn eines Sages bas 2)id)ten in beiberlei Sprachen als Anfang git

poetifd)er SMelroeiberei oerboten roerben follte. 3d) roiirbe flugs ein munb»

artliches ©ebicljt gum greife ber ipodjfpradje unb ein i)od)beutfd)es ^3ro=

teftgebicl)t gurn Sdjutje ber SDiunbart oerfaffen unb barin, fo gut es

mir ber Unmut eben erlaubte, beteuern, baff man groar nidjt groei £>erren,

nod) roeniger groei Stauen, rooljl aber groei Sprachen, groeierlei ©eutfcl)

gu bienen nermöge, unb groar aus Siebe, aus roerktätiger Siebe.

3îun lefe id) auf 3l)ren Sippen bie Stage, roonad) id) mid) bas

eine 9Jtal für bie SOÎunbart, bas anbere SDÎal fiir bie Sd)riftfprad)e enk

fcljeibe. 2)a muff id) 31)nen reblich Tagen, baff id) babei eigentlich gar
nie non ber Qual ber Ïï3af)l befallen roerbe. ©s kam gar nie nor, baff

id) ein eigenes @ebid)t erft in ÜRunbart nerfuctjte unb nad) bem Sd)ei=

tern in Sdjriftfpradje roeiterformte ober umgekehrt ; aud) gar nie, baff

ici) bas gleiche eigene ©ebidjt, nad)bem es einmal fertig balag, nad)=

träglich als mein eigener Überfetjer in bie anbere Spradje fafete. 3)iefe

3roeifpurigkeit nerfud)te ich nur groei®, breimal bei Überfettungen aus

einer frembett Sprad)e ins Seutfdje, bas heißt : als ber 2tnftoß gur "2lr=

beit non ariden her kam. So entfinne id) mid), roie mid) einft ber

3ürd)er S^omponift S)ans Sanater um bie beutfdje Saffung eines non

ihm bereits oertonten rätoromanifcljen îlbenbliebes bat, bas id) it)m

bann f)od)beutfd) unb fdjroeigerbeutfd) norlegte, bamit er fid) felber ent=

fdjeibe; er gab ber munbartlidjen Saffung ,,©s timmeret über be 9Jlatte"

ben 33orgug. Unb id) glaube, es roirb uns bei einem ber fel)r feltenen

Säüe, in roeldjem ein SDTunbartbidjter, unb groar unfer îlltmeifter 3o=

t)ann Steter S)ebel, bas gleiche ©ebtd)t „®er Slbenbftern" in groei Saf*
fungen oeröffentlicljte, nicht anbers gehen, ©reifen mir eine 6tropt)e fjer=

aus, too roirklid) 3eile um 3eile überfeßt roorben ift:
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Ich überlasse es Ihnen, welchem Sänger Sie den Lorbeer reichen

wollen. Sind Sie aber, gleich mir, von Herzen froh, wenn Sie nicht

unerbittlich nach der Borliebe gefragt werden, so bitten Sie noch um
eine schöne Bauernlilie, und dann wissen Sie freilich, welchem Dichter

Sie den Lorbeer und welchem aber die einheimische Ilge zu überreichen

haben.

Sie bemerken auf Schritt und Tritt, daß ich bei aller Liebe zu un-

serer Mundart unsere angesehene Welt- und Bildungssprache in keiner

Weise herabmindern möchte. Im Gegenteil, ich wäre sehr unglücklich,

wenn eines Tages das Dichten in beiderlei Sprachen als Anfang zu

poetischer Vielweiberei verboten werden sollte. Ich würde flugs ein mund-

artliches Gedicht zum Preise der Hochsprache und ein hochdeutsches Pro-
testgedicht zum Schutze der Mundart verfassen und darin, so gut es

mir der Unmut eben erlaubte, beteuern, daß man zwar nicht zwei Herren,

noch weniger zwei Frauen, wohl aber zwei Sprachen, zweierlei Deutsch

zu dienen vermöge, und zwar aus Liebe, aus werktätiger Liebe.

Nun lese ich auf Ihren Lippen die Frage, wonach ich mich das

eine Mal für die Mundart, das andere Mal für die Schriftsprache ent-

scheide. Da muß ich Ihnen redlich sagen, daß ich dabei eigentlich gar
nie von der Qual der Wahl befallen werde. Es kam gar nie vor, daß

ich ein eigenes Gedicht erst in Mundart versuchte und nach dem Schei-

tern in Schriftsprache weiterformte oder umgekehrt; auch gar nie, daß

ich das gleiche eigene Gedicht, nachdem es einmal fertig dalag, nach-

träglich als mein eigener Übersetzer in die andere Sprache faßte. Diese

Zweispurigkeit versuchte ich nur zwei-, dreimal bei Übersetzungen aus

einer fremden Sprache ins Deutsche, das heißt: als der Anstoß zur Ar-
beit von außen her kam. So entsinne ich mich, wie mich einst der

Zürcher Komponist Hans Lavater um die deutsche Fassung eines von

ihm bereits vertonten rätoromanischen Abendliedes bat, das ich ihm

dann hochdeutsch und schweizerdeutsch vorlegte, damit er sich selber ent-

scheide; er gab der mundartlichen Fassung „Es timmeret über de Matte"
den Borzug. Und ich glaube, es wird uns bei einem der sehr seltenen

Fälle, in welchem ein Mundartdichter, und zwar unser Altmeister Io-
hann Peter Hebel, das gleiche Gedicht „Der Abendstern" in zwei Fas-
sungen veröffentlichte, nicht anders gehen. Greifen wir eine Strophe her-

aus, wo wirklich Zeile um Zeile übersetzt worden ist:
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$u bifd) au roteber gitli bo

Unb lauffcf) ber 6unne rceibii no,
bu liebe fdjörte Obeftern!
2Bas gilt's, be fjättfdj bi 6djmii^li gern!
®r trippelt ifjre 6pure no
unb d)a fi bod) nit iiberdjo.

IBilikomm, roiiibomm! 6d>on roieber ba
Unb fd)on ben falben 'Sergen nai),
Su lieber, feijöner Abenbftern
Sei feiner Alutter roär' er gern.
®r trippelt nad) mit mattem Schein
Unb tjolt fie eben bod) nidjt ein.

Sie ftimmen mir geroijj gu, roenn ici) bas Sraute einer befinnlichen

Abenbftunbe in ber alemannifchen Saffung beffer eingefangen roeijj.

Wörter roie „gitü", „roeibli" unb „Schmüt)li" iragen bas 3i)re bagu

bei, unb mag bas Bilb con ben falben bergen im E)od)beutfcl)en auch

feinen Stimmungsmert i)aben, fo mirb bafiir in ber entfpred)enben 3Hunb=

artgeile bie Sonne mit Stamen genannt, momit man gleich roeifj, roer

bas mütterliche Wefen ift, roeicljem ber Stern fein £icf)tlein nachträgt.

3n biefer mgthenfehaffenben Straft lag ja Rebels SDÎeifterfcIjaft. Ber Be=

gnabete lief) ja nicht nur bie Sonne als Wefen auftreten, fonbern fo=

gar bie 3eitmahe, roelctje fie burch ihren Umlauf beftimmt, fo baff bie

Sage felbft ©eficfjt unb Sprache bekommen. SDer hätte je gebucht, baff

Stamen uon Wochentagen perfonfjaft roerben könnten! Bei Riebet aber

ift es übergeugenb ber Sali: „Ber Samftig h?t gum Sunntig gfeit:
3eg h<mi olli fchlofe gleit ."

Srage ich nochmals, ba mir keine anbern Auskünfte gugänglid)

finb, mich felbft, roeshalb ich in einem beftimmten Salle ohne jegliches

Befinnen in Wunbart ober in Schriftfpractje entroerfe, fo roeifj id) bennod)

keinen anbern Befdjeib, als bah eben bie erfte (Eingebung fdfon in einer

ber beiben Sprachen gu reben unb, in ©lücksfällen, gu fingen beginnt.
Bon biefen Anfängen roeifj ber 3)idjter geraöhnlid) raenig, roeil fein

ganges Wefen uom roerbenben ®ebid)te beanfprudft rairb. 3mmerhin
haftet im ©ebädjtnis mitunter roenigftens etroas oom Brum unb Bran,
bas nidjt ohne Begug auf bie fdfaffenbe Witte geblieben ift. So erinnere

id) mid) beutlich, rote id) oor etlichen 3af)ren in einem roiffenfd)aftlid)en
Werke oom Baoofer Sd)ulmeifter 5)ans Arbüfer las, er fei fommers „mit
Sarben unb Walerruftig" ausgegogen, um ipäufer, Kirchen, Uhren, Sat)=

nen unb Wappen gu malen. 3n biefem Augenblick ftanb oor meinem Auge
einer meiner Stubienfreunbe, ber auf Safjrten fo hingegeben malte, bah

er gum Beifpiel bei Skitouren auf ben marmen See oergichtete, um
mit feinem Sreffnis an Warmroaffer Aquarelle gu fd)affen, roeil bas

kalte Waffer fetjon unter bem Ißinfel gleich gefror. Biefe (Erinnerung
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Du bisch au wieder zitli do

Und laufsch der Sunne weidli no,
du liebe schöne ObesternI
Was gilt's, de hättsch di Schmützli gern!
Er trippelt ihre Spure no
und cha si doch nit übercho.

Willkomm, Willkomm! Schon wieder da
Und schon den falben Bergen nah,
Du lieber, schöner Abendstern?
Bei seiner Mutter wär' er gern.
Er trippelt nach mit mattem Schein
Und holt sie eben doch nicht ein.

Sie stimmen mir gewiß zu, wenn ich das Traute einer besinnlichen

Abendstunde in der alemannischen Fassung besser eingefangen weiß.

Wörter wie „zitli", „weidli" und „Schmützli" tragen das Ihre dazu

bei, und mag das Bild von den falben Bergen im Hochdeutschen auch

seinen Stimmungswert haben, so wird dafür in der entsprechenden Mund-
artzeile die Sonne mit Namen genannt, womit man gleich weiß, wer
das mütterliche Wesen ist, welchem der Stern sein Lichtlein nachträgt.

In dieser mythenschaffenden Kraft lag ja Hebels Meisterschaft. Der Be-
gnadete ließ ja nicht nur die Sonne als Wesen auftreten, sondern so-

gar die Zeitmaße, welche sie durch ihren Umlauf bestimmt, so daß die

Tage selbst Gesicht und Sprache bekommen. Wer hätte je gedacht, daß

Namen von Wochentagen personhaft werden könnten! Bei Hebel aber

ist es überzeugend der Fall: „Der Samstig het zum Sunntig gseit:

Iez Hani alli schlose gleit ."
Frage ich nochmals, da mir keine andern Auskünfte zugänglich

sind, mich selbst, weshalb ich in einem bestimmten Falle ohne jegliches

Besinnen in Mundart oder in Schriftsprache entwerfe, so weiß ich dennoch

keinen andern Bescheid, als daß eben die erste Eingebung schon in einer

der beiden Sprachen zu reden und, in Glückssällen, zu singen beginnt.
Bon diesen Anfängen weiß der Dichter gewöhnlich wenig, weil sein

ganzes Wesen vom werdenden Gedichte beansprucht wird. Immerhin
haftet im Gedächtnis mitunter wenigstens etwas vom Drum und Dran,
das nicht ohne Bezug aus die schaffende Mitte geblieben ist. So erinnere

ich mich deutlich, wie ich vor etlichen Iahren in einem wissenschaftlichen

Werke vom Davoser Schulmeister Hans Ardüser las, er sei sommers „mit
Farben und Malerrustig" ausgezogen, um Häuser, Kirchen, Uhren, Fah-
nen und Wappen zu malen. In diesem Augenblick stand vor meinem Auge
einer meiner Studienfreunde, der auf Fahrten so hingegeben malte, daß

er zum Beispiel bei Skitouren auf den warmen Tee verzichtete, um
mit seinem Treffnis an Warmwasser Aquarelle zu schaffen, weil das

kalte Wasser schon unter dem Pinsel gleich gefror. Diese Erinnerung
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ließ mid) mein 'Sud) roeglegen. 3d) [ag nun oor mir öfierlidje ^>afel=

[tauben im griingoibenen 231ütenftaub, morunter unfere legten Skifpuren
geenbet fjatten. 3Bie id) [o nacgfann, trat meine Stau ins 3immer. Sie
gatte eine Scgar SÖtäbcgen, roeldje für ein SÇinbergetm gefammeit fjatten,

gu einem Sefper in ben ©arten eingeiaben. S3ir gingen mit Würben

fjinaus. Unfere eigenen iÇinber kamen aus ben Süfdjen gerbei, um ju
fegen, ob aud) für fie etroas abfalle. 2)as ganje Äinberbitb mar übergolbet
oon einem roarmen Septembertag. Otod) am gleichen *2Tbenb fegrieb icg

bas ©ebiegt, beffen Scglüffelmort jene altertümlicge 2Benbung bes ©gro=
niften mar : SDlalerrufcgtig 2)a konnte icg gar niegt anbers als munb=

artlicg roeiterfagren, unb bie Überfcgrift „'Jim Säbgag" [teilte fid) in
©rinnerung an bie erroägnten ©efträuege mie oon felbft ein, unb biefes
2Bort fegien mir aud) etroas SDücgfiges unb bas ganje Seben 21ngegenbes

gu geroinnen, bag bie SDÎunbart gegeben unb gereegtfertigt roar, benn

es lieg [icg fcglecgterbings niegt gleicgroertig übertragen.

21m Säbgag

Ser ©erbfegt rtint fini tOtaterrufcgtig
Unb gagt es bigli iiberlanb.
Bor jeöem Bäumli roirb er glufegtig.
3eg nint er 3"arb unb Bänfel g ©anb.

£ueg, b Buecge bet gänbs mit em "Brunne,
Unb bs ©griefilaub roirb rot roie 3üiir.
50 mues es fütanfegeeginb gab ftuune:
„'s ifd) nie fo fegiiii gfg, ©erbfegt, roie giiiir!"

Ser URaler gät cguum 3gt gum Otigge —
Otucg beiteb Bäum unb S3elber gar.
® Sarbemält günbt us be Bligge,
® fegiiiis, e gfreuts, e gfägnets 3agr.

3roei tOtaitii djänb im Stuubefcgatte,
Sas ei bringt Beeri, bifes £aub,
6t fiijeb funnegalb i b fOtatte,
Unb bs ©ras nint glg em ©fegiieg ber Staub.

3um letfegte total barfueg im ©riiene!
51 nänb bi fuubre Stgueg i b ©anb.
Bim ©loggegiiiiit uu ©eig unb ©giiegne
tOteinfcg, bs ©liigg gieng fälber iiberlanb.
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ließ mich mein Buch weglegen. Ich sah nun vor mir österliche Hasel-
stauden im grüngoldenen Blütenstaub, worunter unsere letzten Skispuren
geendet hatten. Wie ich so nachsann, trat meine Frau ins Zimmer. Sie
hatte eine Schar Mädchen, welche für ein Kinderheim gesammelt hatten,

zu einem Vesper in den Garten eingeladen. Wir gingen mit Körben
hinaus. Unsere eigenen Kinder kamen aus den Büschen herbei, um zu
sehen, ob auch für sie etwas abfalle. Das ganze Kinderbild war übergoldet
von einem warmen Septembertag. Noch am gleichen Abend schrieb ich

das Gedicht, dessen Schlüsselwort jene altertümliche Wendung des Chro-
nisten war: Malerruschtig! Da konnte ich gar nicht anders als mund-
artlich weiterfahren, und die Überschrift „Am Läbhag" stellte sich in
Erinnerung an die erwähnten Gesträuche wie von selbst ein, und dieses

Wort schien mir auch etwas Wüchsiges und das ganze Leben Angehendes

zu gewinnen, daß die Mundart gegeben und gerechtfertigt war, denn

es ließ sich schlechterdings nicht gleichwertig übertragen.

Am Läbhag

Der Herbscht nint sini Malerruschtig
Und gaht es bitzli überland.
Bor jedem Bäumli wird er gluschtig.
Ietz nint er Färb und Bänsel z Hand.

Lueg, d Bueche det Hands mit em Bruunc,
Und ds Chriesilaub wird rot wie Fiillr.
Da mues es Mänschechind gad stürme i

„'s isch nie so schiill gsy, Herbscht, wie HUürl"

Der Maler hat chuum Zyt zum Nigge —
Nuch beited Bäum und Weider gar.
E Farbemält zündt us de Bligge,
E schiiiis, e gfreuts, e gsägnets Jahr.

Zwei Maitli chänd im Stuudeschatte,
Das ei bringt Been, dises Laub,
Si sitzed sunnehalb i d Matte,
Und ds Gras nint gly em Gschüeh der Staub.

Zum letschte Mal barfueß im Griiene!
Si nänd di suubre Schueh i d Hand.
Bim Gloggeglüllt vu Geiß und Chüehne
Meinsch, ds Glügg gieng sälber überland.
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Sieiben mir nod) eine 2ßeiie im Greife ber if)erbftgebid)te Seim
Slattern in meinen Sersbänben, bie id) nad) oerg!eid)baren 5)anblungen
unb Stimmungen fidjtete, fanb ici) in ber Sat jroei ©ebid)te, raeld)e

beibe auf einen muntern ©runbton geftimmt finb, eine £?rud)t befingen
unb ben ©enujf eines naioen £ebens loben. 2)er £efer roirb bennoct)

Unterfdjiebe, bie gleidjfam im „S^lima" ber beiben ®ebid)te liegen, oer=

fpiiren.

2)er S^afianienbrater

5)ier kann man B3ärme kaufen
©ie braune §anb noli ober ganje Raufen.
©eroifj, für runbe 9Melfd)erben
Äann man fid) Ejeifees ©olb erroerben.

3a, pures Sübenfonnengotb,
3n fpröbe Schalen eingerollt.

©ie bunkeln Äugeln
3n ©üten rugeln.

9Jlan knufpert erft unb beijjt bann brein

©urd) Sebel fickert ©onnenfdjein.

Unb jebe Srucfjt, bie man fid) reicht,

Birgt guten ©uft, ber linb entroeidjt.

Unb jebe Scfjale, bie jerbridjt,
befreit ein froljes ©ommerlidjt.

©in jebes mafjnt mid) an ben Sag,
©a ici) im ©ras beim ©rotto lag

Unb, fatt bes bämmergrünen Eidjts,
ÎDÎid) umtauft' in ben Saugenidjts.

9Jlan möchte in bie Spelle knien
Unb banken für ben Blick Seffin.

„ÏDÎein blauer Äalenber" (2tttantis=Berlag, 3ürid))

SDas rotbaggig £ieb

3d) t)o=n=e Öpfel funbe

3m fd)attig=grüene ©ras,
© rote, djugelruube
©u tänggfcf): mas ifd) au bas!
B3er mied) au bruus e ©fdjidjt
Unb gar nud) es ©ebidjt!
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Bleiben wir noch eine Weile im Kreise der Herbstgedichte! Beim
Blättern in meinen Versbänden, die ich nach vergleichbaren Handlungen
und Stimmungen sichtete, fand ich in der Tat zwei Gedichte, welche

beide aus einen muntern Grundton gestimmt sind, eine Frucht besingen

und den Genuß eines naiven Lebens loben. Der Leser wird dennoch

Unterschiede, die gleichsam im „Klima" der beiden Gedichte liegen, ver-

spüren.

Der Kastanienbrater

Hier kann man Wärme kaufen!
Die braune Hand voll oder ganze Haufen.
Gewiß, für runde Nickelscherben

Kann man sich heißes Gold erwerben.

Ja, pures Slldensonnengold,
In spröde Schalen eingerollt.

Die dunkeln Kugeln
In Düten rugeln.

Man knuspert erst und beißt dann drein!
Durch Nebel sickert Sonnenschein.

Und jede Frucht, die man sich reicht,

Birgt guten Duft, der lind entweicht.

Und jede Schale, die zerbricht,

Befreit ein frohes Sommerlicht.

Ein jedes mahnt mich an den Tag,
Da ich im Gras beim Grotto lag

Und, satt des dämmergrünen Lichts,

Mich umtauft' in den Taugenichts.

Man möchte in die Helle knien
Und danken für den Blick Tessin.

„Mein blauer Kalender" (Atlantis-Verlag, Zürich)

Das rotbaggig Lied

Ich ha-n-e Öpfel fünde

Im schattig-grüene Gras,
E rote, chugelrunde

Du tänggsch- was isch au das!
Wer miech au druus e Gschicht

Und gar nuch es Gedicht!
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3d) roeifj es ja, id) 6d)roäärenöter,
®is iHbebrot ifd) brüiimai röter.
Unb bod) @s bitjbt berbt) —
3mr £)iit ijeijjt b 2Jteiobt):

3d) fja*n=e Öpfei funbe
3m fd)attig=griiene ©ras,
© rote, djugelrunbe —
£ärrgott, roie freut mi bas:

3d) tja=n=e mit mer gnui),
lim Eismer glängig gribe,
3 fjeifje $änb uertroarme (uu
Unb bruuf bas Eiebli gfdjribe :

3dj i)a=n=e Öpfel funbe
3m fc£)attig=griiene ©ras,
© rote, djugelrunbe —
§ärrgott, roie freut mi bas!

„33rinelisgärtii" (ïfdjubi & ©o., ©latus)

3d) ermähnte oorfjin ein ©ebidjt, über beffen Urfprung id) einige

Auskunft gu geben Dermod)te. ©ebicijte können aber aud) ein roeiter»

geugenbes (Eigenleben Ijaben unb uns eines Sages neu begegnen. (Ein

erfd)ütternbes 33eifpiel biefer 5Irt erlebte id) nor groangig 3atjren, als
id) einen treuen Steunb am ©nbe einer roodjenlangen 3?altbootfat)rt
auf 3Kain, SRtjein unb 2Jtofet unoermutet infolge eines E)ergfd)lages oerlor.
2Bie id) bie traurige SÇunbe feinen (Eltern t)eimbrad)te, führten fie mid)
in fein Strbeitsgimmer, roo auf feiner Sctjreibmappe eines meiner ©e«

bictjte ausgefd)nitten lag; es mar kurg cor unferer ïïbreife in ber „bleuen
3ürd)er 3eitung" erfdjietten unb ftammte aus fdjroerer 3eit.

dreierlei Unftern

Sriiü Sing finb tob»eiänb :

© ©ijrangget ufjni $nb,
© Eiebi, roo uerbrännt,
© Seel, roo ©ott niib könnt,

"öeroaijr bod), ötäärncijüeter,
Üs fdjroadji SDtäntfctjegmiieter
t3or föttig Uuftäärn brüerlei
Hub ijol üs anbertfd)t t)ei

2Bänn b's aber gitjd) roitt f(f)igge,

6o las üs uüb oerftigge
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Ich weiß es ja, ich Schwäärenöter,
Dis Abedrot isch driiiimal röter.
Und doch! Es blybt derby —
Für hüt heißt d Melody:

Ich ha-n-e Öpfel fünde

Im schattig-grüene Gras,
E rote, chugelrunde —
Härrgott, wie freut mi das:

Ich ha-n-e mit mer gnuh,
Am Lismer glänzig gribe,

I heiße Händ vertwarme luu
Und druuf das Liedli gschribe:

Ich ha-n-e Öpfel fünde

Im schattig-grüene Gras,
E rote, chugelrunde —
Härrgott, wie freut mi das!

„Brinelisgärtli" (Tschudi K Co., Glarus)

Ich erwähnte vorhin ein Gedicht, über dessen Ursprung ich einige

AusKunst zu geben vermochte. Gedichte können aber auch ein weiter-
zeugendes Eigenleben haben und uns eines Tages neu begegnen. Ein
erschütterndes Beispiel dieser Art erlebte ich vor zwanzig Iahren, als
ich einen treuen Freund am Ende einer wochenlangen Faltbootfahrt
aus Main, Rhein und Mosel unvermutet infolge eines Herzschlages verlor.
Wie ich die traurige Kunde seinen Eltern heimbrachte, führten sie mich

in sein Arbeitszimmer, wo aus seiner Schreibmappe eines meiner Ge-

dichte ausgeschnitten lag? es war kurz vor unserer Abreise in der „Neuen
Zürcher Zeitung" erschienen und stammte aus schwerer Zeit.

Dreierlei Unstern

Driill Ding sind tod-eländ:
E Chrangget uhni And,
E Liebi, wo verbrannt,
E Seel, wo Gott niid kännt,

Bewahr doch, Stäärnehlleter,
Us schwach! Mäntschegmüeter
Bor söttig Uustäärn driierlei
Und hol lls andertscht heil

Wänn d's aber glych witt schigge,

So las lls niid verstigge

109



3m Siebertued),
3m Eiebesflued),
©ottlos as 5Rued)

3m letfdjtcn Slugebligg
SRidjt uuf mis prodje ©nigg!
3d) roett bod) oor em 9îibfiroangge
9tud) eimal uufräcijt obfi tangge.

(„Stammbued)" 1937)

2Ber nun aber glaubt, ber fJlusbrudi meines neuen Sdperges tjötte
unbebingt in gleicher Sprache erfolgen muffen, ginge auf falfd)er 3mt)rte.
®s mar mir, als f)ätte id) nun in SEftunbart bas fiepte gefagt, mas id)
bamals im Äummer gu fagen oermocljte. Sebenfalls füllte id) eine 5jem=

mung, im Sone bes ©ebid)tes roeitergufaljren, bas meinem 3reunb
rool)l bas letjte im ©lternl)aus begegnete ©ebidjt geroefen mar. So un=

ftet bas 2Jtunbartgebicl)t in feiner gangen ©angart geroefen roar, fo rut)ig
fd)ritt bas neue ©ebidjt bal)in, in roelcljem id) ben 2Beg gum 3a aud)
über großen Scfjmerg ïjinroeg gefunben t)atte.

2)ie Urne

$Ber foldjen Sdjlag erlitten,
HJlufj ftiirgen ober fteijn.
Sa gibt es kein 3nmitten,
®rin Euft unb Eeib oerroeljn.

3d) faß mit beiben Sjätiben
9Jtein §erj roie einen Ärug.
ïïtîebr bann id) nid)t oerpfänben —
(Ss fei bir, SJerr, genug.

Unb getjt aud) bies in Sdjerben,
So lafj ein Splitterlein:
©in Strändjen mödjt beim Sterben
3Toci) aufgehoben fein.

Unb bann ift alles fertig,
2Bas irbifci) 3eid)en trug.
2Bar etmas fternenroertig,
iKinnt's beim in beinen Ärug.

2Bir finb nur kleine Stopfer
Unb kneten 5Çot ber Straf).
3)u formft unb füllft als Sdjöpfer
Unb teilfi nad) großem 9Jlaf).

„QJtein blauer Äalenber" (tHtlantis-Uerlag, 3üridj)

Steunbe ber ©idjtung! "333ir fjaben eine 2Berhftatt ausgeleud)tet,
unb Sie tjaben etroas oon 3teub unb Sd)merg eines fïïtitmenfcljen oer*

nommen. Sie fel)en, roie bicfjt beifammen £icl)t unb Schatten rooljnen
können. £affen Sie midj unfere Stunbe mit einer Sallabe befdjliefjen,
roeldje uns in bie Heimat ber oft oernontmenen SHunbart gurückfül)rt.
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Im Fiebertuech,

Im Liebesfluech,

Gottlos as Ruech!

Im letschte-n Augebligg
Richt uuf mis proche Gnigg l

Ich wett doch vor em Nidsiwangge
Nuch eimal uufrächt obsi tangge.

(„Stammbuech" 1937)

Wer nun aber glaubt, der Ausdruck meines neuen Schmerzes hätte
unbedingt in gleicher Sprache erfolgen müssen, ginge auf falscher Fährte.
Es war mir, als hätte ich nun in Mundart das Letzte gesagt, was ich

damals im Kummer zu sagen vermochte. Jedenfalls fühlte ich eine Hem-
mung, im Tone des Gedichtes weiterzufahren, das meinem Freund
wohl das letzte im Elternhaus begegnete Gedicht gewesen war. So un-
stet das Mundartgedicht in seiner ganzen Gangart gewesen war, so ruhig
schritt das neue Gedicht dahin, in welchem ich den Weg zum Ja auch

über großen Schmerz hinweg gefunden hatte.

Die Urne

Wer solchen Schlag erlitten,
Muß stürzen oder stehn.

Da gibt es kein Inmitten,
Drin Lust und Leid verwehn.

Ich faß mit beiden Händen
Mein Herz wie einen Krug.
Mehr kann ich nicht verpfänden —
Es sei dir, Herr, genug.

Und geht auch dies in Scherben,
So laß ein Splitterletn:
Ein Tränchen möcht beim Sterben
Noch aufgehoben sein.

Und dann ist alles fertig,
Was irdisch Zeichen trug.
War etwas sternenwertig,
Rinnt's heim in deinen Krug.

Wir sind nur kleine Töpfer
Und kneten Kot der Straß.
Du formst und füllst als Schöpfer
Und teilst nach großem Maß.

„Mein blauer Kalender" (Atlantis-Berlag, Zürich)

Freunde der Dichtung! Wir haben eine Werkstatt ausgeleuchtet,
und Sie haben etwas von Freud und Schmerz eines Mitmenschen ver-
nommen. Sie sehen, wie dicht beisammen Licht und Schatten wohnen
können. Lassen Sie mich unsere Stunde mit einer Ballade beschließen,

welche uns in die Heimat der oft vernommenen Mundart zurückführt.

110



Sie beginnt tjeiter unb enbet ernft unb gilt bem Slusmardjen. 2Bie id)

glaube, bafj bei einer reblict)en ©irengbereinigung beiber ^Bereiche, ber

SOlunbart unb ber Scbriftfpraclje, eigentlich beibe Seile geruinnen, fo

möge 3t)nen meine SBallabe nom „SÖiaarcljelauf" aufgeigen, bafj es ba=

bei ftets auf ben gangen ©infah bes gangen SKenfdjen ankommt, ber

fid) für feine £anbsmannfcl)aft oerantroortlid) roeif). ©iner für alle —
als Kämpfer unb Sänger.

3Jiaard)elauf

Ser ©iiggel ifd) galt fcfjulb, ber gfrääfiig, fuul unb feift,
51s t)üt ber Urnerbobc ob £inti)el beeroäg £)ei§t.

3a, ufjni* iiüfre Eäufer, ber triiii unb bäumig 2Ha,

£?ieng bs Urnerbiet fctju roäijrli im 3mtfcf)bact)tobeI a.

3 Türibe=n»alte 3gte tjänb iiiifri SCTÎarcfjeftei

5?ei tiiiifi SBurgle gija, unb brum tjäts Ärad) unb ©fdjrei
Uttb S)änbel gg unb §üfp unb mängmai Sott fdjter
Ser Ijeilig £?ribti roeifj es unb au ber Uriftier.

©Ijuum i)ät e ©larner gmäljt, ber Urner ftaljt parat
Unb f)o!t bi 9lad)t unb fïïabel bas SBilbljeu ab ber 9Jlaf)b.
Unb b ©larner, au nüb fuul, ijanb ©amstier abetreit,
3Do bie ou bürgte änne mit ^olje t)änb erleit.

3letfd)t finb fi rätig roorbe, es fig e=n«elänbs Sue.

3Jlä roeli feg fefctjti ©ränge, bänn beig me»n=änbtli tHuet).

3roi ßättfer feileb ränne, unb roo fi pmedjänb:
Sett fig uf eebig b 2Rard), bs 31cibroärct)e bänn am nb.

„UBäntt törfeb b Eäufer ab?" fragt eine uffem ©rirf)t.
„6obaib ber ©iiggel djräljt — unb bas if et) ®(jrepflid)tl"
's iftf) uf em (Efjtaufe gfrj, bruf ifd) ber Stieregrinb
3 bs fRüiifjtil nibfi gange unb b'3riblilüüt a b £int£).

Ser ©uli® du be ©larner fjät g freffe gga roie <33ad£.

®s "33eggi 2Biirm unb ©äärfdjte, bas bringt er unber Sad).

Set g îlltborf iiberänne® t)ät truurig magri ©fjofdjt.
Unb i fim junger inne — am briiü: er d)rät)t bigofdjt.

Ser Eäufer uus unb bruus unb obfi roie ber 213inb,

21s alli ©amstier ftuuneb: e Sbtäntfd) unb bod) fo gfcfjroinbl —
Ulm £intt)boorb ttnbc beitebs® : „3eg fimmer i ber ©groft" —
33is fid) ber ©uli änbtli, lang nadfem 3niiiini, robt.
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Sie beginnt heiter und endet ernst und gilt dem Ausmarchen. Wie ich

glaube, daß bei einer redlichen Grenzbereinigung beider Bereiche, der

Mundart und der Schriftsprache, eigentlich beide Teile gewinnen, so

möge Ihnen meine Ballade vom „Maarchelauf" aufzeigen, daß es da-

bei stets auf den ganzen Einsatz des ganzen Menschen ankommt, der

sich für seine Landsmannschaft verantwortlich weiß. Einer für alle —
als Kämpfer und Sänger.

Maarchelauf

Der Güggel isch halt schuld, der gsrääßig, suul und feist,

As hüt der Urnerbode ob Linthel deewäg heißt.

Ja, uhnU üüsre Läufer, der trim und bäumig Ma,
Fieng ds Urnerbiet schu währli im Fätschbachtobel a.

I siinde-n-alte Zyt? händ üiisri Marchestei
Kei tiiüfi Wurzle gha, und drum häts Krach und Gschrei

Und Händel gy und HW und mängmal Toti schier

Der heilig Fridli weiß es und au der Uristier.

Chuum hät e Glarner gmäht, der Urner staht parat
Und holt bi Nacht und Näbel das Wildheu ab der Mahd.
Und d Glarner, au niid suul, händ Gamstier abetreit,

Wo die vu Biirgle änne mit Bolze händ erleit.

Zletscht sind si rätig morde, es sig e-n-eländs Tue.

Mä well setz feschti Gränze, dänn heig me-n-ändtli Rueh.

Zwi Läufer felled ränne, und wo si zämechänd:

Dett fig us eebig d March, ds Zleidwärche dänn am And.

„Wänn törfed d Läuser ab?" fragt eine ussem Gricht.

„Sobald der Güggel chräht — und das isch Ehrepflicht I"

's isch uf em Chlause gsy, druf isch der Stieregrind

I ds Riiiißtil nidsi gange und d'Fridliliiiit a d Linth.

Der Guli° vu de Glarner hät z fresse gha wie Bach^.

Es Beggi Wurm und Gäärschte, das bringt er under Tach.

Der z Altdorf iiberänne^ hät truurig magri Choscht.

Und i sim Hunger inne — am driiii: er chräht bigoscht.

Der Läufer uus und druus und obsi wie der Wind,
As alli Gamstier stuuned: e Manisch und doch so gschwind l —

Am Linthboord undc beitedsH „Jetz simmer i der Chrott" —
Bis sich der Guli ändtli, lang nachem Zniiiini, rodt.
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„6o cgräg, fuft muefcg a ©piefj!" Ser Canbesiucibcl feits.
Eamafcf)ig geinet er: ©üggiiii! ©r fliiiigt bereits,
Ser £äufer, ja, o goi, mit Hblerfcgroung berouu
©r gät ber S5alb ltnb b Srutf int eerfcgte 2Iarutig® gnug.

Sett, roo=n=e fcgroarae SBogcI ob Bäörg unb BücgeP cfjreift,
9Bo b 2Ilp rtu eg giitigstags ,,Uf Unber=3Mttre" geijjjt,
Sett gfigt mä mit em §ore" ber llrner abedjuu.
Sue gäts ber ©larner £äufer im ©müet galt iibernui).

„Su gäfcg guet gürne, llrner, bu gäfcg es Stäärnegfell" —
O roäri unbrem S3afe"! 0 roäri i ber $e(I!
Berfcglüüfe rnöcgti, fäärble". ®s ifd) ja alles lag.
3d) trag bi geijue, Urner, bod) gib üs nud) e Bläg."

„Su ©larnermannbli d)iiiid)ifd) unb bifcf) ja ugtti Scgnuuf.
60 eine roett mid) fd)leigge, ber jtogig ©tug buruuf?
Bifcg goppel" nüb bi Srofcgt. <f)e, roänns erbättle roitt —
Had) fibe ©tunbe Hänne oertreit mä fdjtt e Hitt."

,,©o ragt es galt nud)" langet! 0 llrner, gib mer b $anb:
©o ragt, gäll, gifd) mers umme, bas ring erloffe £anb."
Ser ©grema du ©cgäcge, ber gät ©rbäärmifd) gga.
©o gagt ber £auf um Bobe uf Sob unb £äbe=n=a

©r gät fcgu tnängi Buurbi unb uunig" Srämmel" treit,
®r buggelet ber llrner, bis b ©graft, bis bs ir)äärg nerfeit.
„3eg nucg e Släre" S5alb, jeg nucg bas faftig ©uet"!"
@r gät i b £ippe biffe, unb ufe tfcgobret^ bs Bluet.

3eg rüeft er nümme $ii! ber Hpter ufern ©nigg.
„Su fcginbifcg bieg ja 5 Sob!" ®r gfpiiürt im ©leicg" e 3roigg:
„'s ifd) glpd), mann nu mi ©rabftei ber ©larner SDlarcgftei roirb.
235är fuft e rüübigs ©egaf — ber Çmrrgott ifeg mi §irt!"
3m Sarecgruut ba cgnüiinblet ber llrner lang im ©riiüP
Unb giirnet: „©gänb" mit ©cguufle unb mit em ©grüüj, igr £üüt,
©üegs ©cgueg tiiüf grabeb bs £od), fo ftagt er fefegt, ber 6tei!"
3fcg bas e 3uucgjer gfg? 3fcg bas e letfegte ©d)rei?

3roi Eanbammannc djänb unb 233eibel, Hat unb £iiiit.
's ifd) jebe nolle ©roiinber. Sod) b Bäärgter fägeb nüiit.
Sic Sräne i be Barte gänb alles eim uerjellt:
Si eine gänb ber Bobe, bi anbre gänb ber $elb.

Hus bem ©ebid)tbanb „Brinelisgärtti" (Sfcgubi & ©0., ©larus)
©pred)platte*Berlag: 13gonogramm=2lrd)io ber Unioerfität 3iiricg

* ogne. * "Beulen. ® 5)agn. '* im Überflug. ® briiben. ® marten fie. ' Selsgang.
® Ulnlauf. ® S)ügel (Bügl). " S)orn. " unoerbientes ©liick. " mit ©ras beroaegfene
©cgolle. " fied)en, baginfterben. "fürroagr. "nocg. " riefig. " Baumftämme. "Segen,
Stück. " HMefe. " fd)äumt, quillt. " ©elenfe. " Heute (bureg Hobung entftanbene
Eicgtung). " kommt.
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„So chräh, sust muesch a Spieß!" Der Landesweibel seits.
Lamaschig geinet er! Gllggüll! Er flüügt bereits,
Der Läuser, ja, o hoi, mit Adlerschwung dervuu
Er hät der Wald und d Frutt' im eerschte Aarung" gnuh.

Dett, wo-n-e schwarze Vogel ob Bäärg und Buchet chreist,
Wo d Alp nuch hiltigstags „Uf Under-Fittre" heißt,
Dett gsiht mä mit em Höre'" der Urner abechuu.
Due häts der Glarner Läufer im Gmüet halt übernuh,

„Du hasch guet hürne, Urner, du hasch es Stäärnegfell" —
O wäri undrem Wase"! O wärt i der Hell!
Berschlüüfe möchti, säärble'". Es isch ja alles lätz.
Ich trüg di heizue, Urner, doch gib üs nuch e Blätz."

„Du Glarnermanndli chiiüchisch und bisch ja uhni Schnuuf.
So eine wett mich schleigge, der stotzig Stutz duruuf?
Bisch goppel" nüd bi Troscht. He, wäuns erbättle witt —
Nach sibe Stunde Ränne oertreit mä schu e Ritt,"

„So wyt es halt nuch'" lauget! O Urner, gib mer d Hand!
So wyt, gäll, gisch mers umme, das ring erlasse Land,"
Der Ehrema vu Schliche, der hät Erbäärmisch gha.
So gaht der Laus um Bode us Tod und Läbe-n-a

Er hät schu mängi Buurdi und uunig" Trämmel" treit,
Er buggelet der Urner, bis d Chraft, bis ds Häärz verseit.
„Ietz nuch e Fläre'" Wald, jetz nuch das saftig Guet'"!"
Er hät i d Lippe bisse, und use tschodret"" ds Bluet.

Ietz rlleft er nümme Hü! der Ryter ufem Gnigg,
„Du schiudisch dich ja z Tod!" Er gspüürt im Gleich" e Zwigg!
„'s isch glych, wänn nu mi Grabstei der Glarner Marchstei wird.
Wär sust e rüüdigs Schaf — der Härrgott isch mi Hirt!"
Im Farechruut da chnüündlet der Urner lang im Grübt"
Und Hurnet! „Chänd" mit Schuufle und mit em Chrüüz, ihr Lüüt,
Süchs Schueh tüüf graded ds Loch, so staht er fescht, der Stei!"
Isch das e Iuuchzer gsy? Isch das e letschte Schrei?

Zwi Landammanne chänd und Weibel, Rät und Lüüt,
's isch jede volle Gwünder. Doch d Bäärgler säged nüüt.
Die Träne i de Bärte händ alles eim verzellt!
Di eine händ der Bode, di andre händ der Held.

Aus dem Gedichtband „Brinelisgärtli" (Tschudi K Co., Glarus)
Sprechplatte-Verlag! Phonogramm-Archiv der Universität Zürich

' ohne. 2 Beulen. " Hahn. " im Überfluß. " drüben. " warten sie. ' Felshang.
"Anlauf. " Hügel (Bühl). '"Horn. " unverdientes Glück. mit Gras bewachsene
Scholle, '"siechen, dahinsterben, "fürwahr, "noch. riesig. " Baumstämme. '"Fetzen,
Stück. '" Wiese. "" schäumt, quillt. " Gelenk. " Reute (durch Rodung entstandene
Lichtung). " kommt.
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